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Loveparade und Muttermilch

VON SEBASTIAN DINGLER

SAARBRÜCKEN Ja, natürlich gab es 
Applaus am Ende. Doch ob der sich 
auf alle Aspekte der Inszenierung 
der Kammeroper „Satyricon“ be-
zog, durfte bezweifelt werden. Denn 
so großartig die gesanglichen und 
schauspielerischen Leistungen am 
Samstagabend in 
der Alten Feuer-
wache waren, so 
gelungen exal-
tiert die Kostüme 
und die Masken, 
so fantastisch 
das Orchester 
der Hochschule 
der Musik Saar 
(HfM) spielte – 
so gab es doch auch den sperrigen 
Stoff, der wohl nicht bei allen Rezi-
pienten ankam.

Komponist Bruno Maderna 
schrieb die Oper kurz vor seinem 
Tod im Jahr 1973. Das Libretto be-
zieht sich auf den Text „Satyricon“ 
des antiken Dichters Titus Petronius; 
Hauptfigur ist der ehemalige Sklave 
und jetzt reiche Mann Trimalchio, 
mit bewundernswerter Wucht und 
Energie verkörpert von Katharina 
Reimann. Der schockt seine Gäste, 
indem er sie als aufgebahrte Leiche 
empfängt. Als diese dann beginnen, 

Trimalchios Gedärme zu verspeisen 
(was im Publikum sowohl Ekel als 
auch Heiterkeit auslöste), zeigt sich 
der Gastgeber plötzlich doch sehr 
lebendig: Der laute Furz, für den 
sich alle Anwesenden gegenseitig 
beschuldigen, kommt von der ver-
meintlichen Leiche. Alsbald wird 
die längere Nebenhandlung eröff-
net mit einem Gekreuzigten, einem 
Soldaten und einer Witwe, ehe es zu 
Trimalchios Party zurückgeht.

Kurz gesagt: Die Verwirrung hält 
an, bis am Ende der Gastgeber alle 
seine Gäste erschießt. Der rote Fa-
den hatte viele Seitenstränge, was 
auch an der damals sehr beliebten 
Aleatorik liegen konnte, dem kom-
positorischen Zufallsprinzip: Die 
konkrete Reihenfolge der 16 musi-
kalischen Nummern hatte Mader-

na nicht festgelegt, 
wie das Programm-
heft verrät. Schon 
zu Beginn konnte 
man sich fragen, ob 
es viel Sinn ergibt, 
der Handlung im 
strengen Sinn fol-
gen zu wollen. Er-
schwert wurde das 
dadurch, dass auf 

Latein gesungene Texte lateinische 
Übertitel hatten; beim englischen 
und französischen Libretto erschien 
die deutsche Übersetzung.

Um was ging es da eigentlich? 
Dass Trimalchio den eigenen Reich-
tum feiert und sich mit seinem 
Grabmal ein Denkmal setzen möch-
te – klar. Auch seine Frau Fortuna-
ta (Daphné Macary) scheint dem 
schnöden Mammon erlegen und 
verhält sich moralisch zweifelhaft. 
Die Nebenhandlung wiederum be-
handelt verschiedene Aspekte be-
züglich der Trauer, der Treue und 

der Leidenschaft. Aber viel blieb 
von dem, was uns der antike Dichter 
Titus Petronius sagen wollte, nicht 
hängen. Anders die bizarren Bilder: 
Was Kostümbildnerin Gwendolyn 
Jenkins da an Exaltiertheit auf die 
Bühne brachte, entfaltete unter der 
Regie von Beate Baron eine große 
Wirkung; so etwa der weiße Pelz-
mantel und die wie Flammen nach 

oben verlängerten Augenbrauen des 
Habinnas (Indira Hechavarría), der 
sternförmig aufgetragene Lippen-
stift der Fortunata (Daphné Maca-
ry) oder die grelle Überschminktheit 
des Trimalchio.

Solche Figuren hätten gut zur 
einstigen Love Parade gepasst – das 
machte das Stück spannend. Der 
Gast Scintilla (Philipp Schneider) 

bekommt da unter lautem Gestöh-
ne mit einer Apparatur Muttermilch 
abgezapft, die von den anderen als 
Partydroge konsumiert wird. Habin-
nas rennt ins auf der Bühne spielen-
de Orchester, entreißt einer Geigerin 
das Instrument und schleudert es zu 
Boden – hoffentlich keine Stradivari. 
Dann wieder schaut Trimalchio aus 
dem Herzfenster eines phallisch 

wirkenden Klohäuschens heraus. 
Dieses dient am Ende als Rakete, in 
die Trimalchio im Raumanzug ein-
steigt – allerdings hebt sie nicht ab. 
Wieso, weshalb, warum? Dies Fragen 
durften getrost zuhause bleiben.

Weiterer Termin: Am Samstag, 23. 
April, 19.30 Uhr, in der Alten Feuerwache 
in Saarbrücken.

Die Kammeroper „Satyri-
con“ in Saarbrücken hat 
gesanglich, schauspiele-
risch und optisch begeis-
tert – nur der rote Faden 
der Handlung hat sich 
mitunter verwirrend 
geschlängelt.

Eine Szene aus der Saarbrücker „Satyricon“-Inszenierung: Katharina Reimann als Trimalchio, dahinter Simon Buschmann als Niceros. FOTO: ASTRID KARGER

Was Kostümbildnerin 
Gwendolyn Jenkins da 
an Exaltiertheit auf die 
Bühne brachte, entfal-
tete unter der Regie von 
Beate Baron eine große 

Wirkung.

Wenn es ein Müllerbursche mit schwarzer Magie zu tun hat
VON SILVIA BUSS

SAARBRÜCKEN Gab es das schon je-
mals, dass das Theater Überzwerg 
ein Kinder- und Jugendstück als 
„Live-Hörspiel“ aufführte? Das 
Format verbindet man im Saarland 
eigentlich eher mit dem Erwach-
senen-Theaterfestival Perspectives 
und sieht schon eine leere Fläche 
mit nichts als Mikrophonen statt 
Bühnenbildern vor dem inneren 
Auge. Wird also der heutzutage vi-
suell verwöhnte Nachwuchs bei 
„Krabat“ nicht darben?

Eben das stand zu befürchten 
bei der angekündigten Herange-
hensweise von Überzwerg-Chefin 
und Regisseurin Stephanie Rolser 
an jene bekannte und beliebte Ot-
fried-Preussler-Geschichte um den 
sorbischen Waisenjungen, der es als 
Lehrling in einer Mühle mit schwar-
zer Magie, Macht und Verführung zu 
tun bekommt. Allerdings hatte sie 
dafür plausible Gründe angeführt: 
Wie sollte man ein an Schauplätzen 
so reiche Handlung anders auf die 
kleine Bühne bekommen, wie gegen 

die „bigger-than-life“-Bilder der 
Kinofilmversion etwas entgegen-
setzen? Die Premiere am Samstag 
lehrte schon im ersten Moment: 
Werft alle puristischen Vorstellun-
gen von Live-Hörspielen über Bord!

Die typischen Mikrofone stan-
den zwar da, aber sonst fehlte es an 
nichts. Vielmehr war die Bühne rich-
tig voll und versetzte einen sofort 
ins Ambiente einer altertümlichen 
Kornmühle. Dafür sorgten nicht 
nur ein großes hölzernes Mühlrad 

und eine echte Fochmühle (zum 
Reinigen von Getreidekörnern im 
Handbetrieb) im Hintergrund, auch 
zwei lange Werkbänke, auf denen 
von Wassergläsern über Töpfe und 
Schachteln bis hin zu Trockensträu-
ßen allerlei interessante Utensilien 
zum Geräuschemachen ausgebrei-
tet lagen. Als I-Tüpfelchen schafften 
viele brennende Kerzen heimelig-
geheimnisvolle Atmosphäre (Aus-
stattung wie immer prächtig: Dorota 
Wünsch). Drei Überzwerginnen und 

ein Überzwerg teilten sich die Rol-
le des Erzählers und wechselten in 
die Rolle der Müllerburschen, die 
unter dem strengen Regiment des 
unheimlichen Meisters ein hartes 
Tagwerk zu verrichten haben.

Als Meister, der mit dem schwar-
zen Gevatter in einem todbringen-
den Pakt steht, thront Reinhold 
Rolser hier mit schwarzrot ver-
düstertem linken Auge am rechten 
Rand auf einem einem Mühlrad 
ähnelnden Podest, und das relativ 
statisch. Doch das vergisst man an-
gesichts seines Spiels mit Stimme, 
schaurigem Hall und allerlei Effek-
ten und vor allem, weil einen die 
Handlung packt. Krabat, der Junge 
und Held der Geschichte, der in 
diese Welt ahnungslos hineingerät, 
herausfinden muss, welchem der 
anderen Müllerburschen er trau-
en kann, wird von Anna Bernstein 
übernommen, während die übrigen 
drei Akteure, Eva Coenen, Gerrit 
Bernstein und Sabine Merziger, in 
mehrere Rollen wechseln. Obwohl 
keine Figur völlig ausgespielt wird, 
manche Müllerburschen nur eine 

kurze Rolle spielen und alle ähnlich 
schlichte beige Leinen- und Baum-
wollkleidung tragen, gerät man, oh 
Wunder, nicht durcheinander und 
spürt echte Menschen vor sich.

Auch stehen keineswegs alle, das 
muss betont werden, permanent 
nur hinter ihrem Mikro oder beu-
gen sich über den Tisch, um durch 
Rütteln, Schütteln, über Glasränder 
streichen oder tröten und pfeifen 
mal mehr mal weniger auffallende, 
immer passende Geräusche und 
Töne zu produzieren. Wie gut, wie 
beiläufig die Überzwerge diesen 
Soundtrack hinbekommen, mit dem 
sonst gewöhnlich Profi-Geräusche-
macher beauftragt werden, ist eine 
Glanzleistung für sich. Fast vergisst 
man im Laufe der eineinhalb Stun-
den, dass es sich hier „nur“ um ein 
Hörspiel handeln soll, denn die vier 
Müllerburschen sind sehr viel in Be-
wegung: Mal bringt man das große 
Mühlrad zum Klappern, mal sitzt 
mal abseits auf Mehlsäcken wie auf 
Kissen, um unbeobachtet Vertrau-
lichkeiten auszustauschen, mal rei-
tet man in einer Kutsche durch die 

Luft. So eindrücklich geschieht das 
alles, das man hinterher kaum noch 
weiß, was gespielt oder nur erzählt 
wurde. Gut eingekürzt hat Stephanie 
Rolser das dicke Preussler-Buch für 
die Bühne auch, so dass keine Lü-
cken spürt. Nur eines kommt bei der 
Überzwerg-Aufführung vielleicht 
nicht so ganz deutlich rüber: Die 
Verführbarkeit, die von der Macht 
ausgeht und der zu widerstehen 
Kraft erfordert. Ein Aspekt, der dem 
1923 geborenen Autor sehr wichtig 
war. Zwar darf man hier auch ein 
wenig zittern, ob der Junge Krabat 
gerettet und überleben wird.

Doch dass er mit sich ringen 
muss, um den Verlockungen der 
schwarzen Magie nicht zu erliegen 
und nicht in die Fußstapfen des bö-
sen Meisters zu treten, das glaubt 
man hier nicht eine Sekunde. Nein, 
in Angst und Schrecken versetzt 
einen das Theater nicht. Besser so? 
Vielleicht. Empfohlen wird Krabat 
schließlich schon ab 11 Jahren. Das 
große und kleine Premierenpubli-
kum applaudierte enthusiastisch.
www.ueberzwerg.de

Das Saarbrücker Theater Überzwerg führt „Krabat“ als „Live-Hörspiel“ auf. Und die Handlung packt das Publikum.

Bei der Überzwerg-Premiere von „Krabat“, von links: Sabine Merziger, Gerrit 
Bernstein, Eva Coenen, Anna Bernstein, Reinhold Rolser. FOTO: UWE BELLHÄUSER

Arp Museum in Remagen zeigt Werke holländischer Meister
REMAGEN (epd) Reich gedeckte 
Tische, glänzende Kristallgläser, 
idyllische Landschaften und stolze 
Handelsschiffe: Die Gemälde hollän-
discher Meister des 17. Jahrhunderts 
zeugen wahrhaft vom „Goldenen 
Zeitalter“. Eine heile Welt? Mitnich-
ten. Denn bis 1648 befanden sich 
die Niederlande mit der spanischen 
Krone im 80-jährigen Krieg um ihre 
Unabhängigkeit. Dennoch war zu-
gleich ganz Holland von einem un-
vergleichlichen „Kunstfieber“ erfasst, 
wie Susanne Blöcker berichtet. Die 
Expertin für niederländische Malerei 
kuratierte die neue Ausstellung in der 
Kunstkammer Rau des Arp Museums, 
die einen Blick in das Goldene Zeit-
alter eröffnet.

Unter dem Titel „Goldene Zeiten 
der holländischen Malerei. Samm-

lung Kremer trifft Sammlung Rau“ 
präsentiert das Arp Museum bis 
zum 20. August 50 Meisterwerke. Zu 
sehen sind unter anderem Gemälde 
von Rembrandt van Rijn, Hendrick 
ter Brugghen, Jan van Goyen, Frans 
Hals, Judith Leyster und Gerrit Dou. 
34 Bilder stammen aus der Kollek-
tion des niederländischen Sammler-
Paares Ilone und George Kremer. Sie 
treffen auf Werke aus der im Arp Mu-
seum beheimateten Sammlung Rau.

„Das Goldene Zeitalter war zu-
gleich eine Krisenzeit“, erklärt 
Blöcker. Pest-Epidemien grassier-
ten und durch den Krieg flohen 
Zehntausende Menschen aus den 
südlichen Provinzen der Nieder-
lande in das nördliche Holland. 
Wie aber konnte gleichzeitig eine 
einzigartige Blütezeit der Malerei 

entstehen? „Die Menschen begrif-
fen die Situation als Chance“, sagt 
die Kuratorin. Geschickte Kaufleute 
machten Holland zur herrschenden 
See-Handelsmacht. Die Flüchtlin-
ge – unter ihnen Malerinnen und 
Maler wie Judith Leyster und Frans 
Hals – wurden integriert. Anders als 
im restlichen Europa, wo eine strik-
te Ständeordnung herrschte, war die 
holländische Gesellschaft geprägt 
durch ein selbstbewusstes, wohl-
habendes Bürgertum: Ein idealer 
Nährboden für die Kunst.

Nach Schätzungen entstanden 
im „Goldenen Zeitalter“ der hol-
ländischen Malerei fünf bis zehn 
Millionen Bilder, von denen heute 
noch rund 200 000 weltweit in be-
rühmten Sammlungen aufbewahrt 
werden. Breite Bevölkerungsschich-

ten identifizierten sich mit der zeit-
genössischen Malerei. Ausländische 
Reisende berichteten verwundert, 
dass in Holland selbst an den Wän-
den einfacher Handwerkerstuben 
Gemälde hingen. Besonders beliebt 
waren etwa Landschaftsgemälde. 
Rund die Hälfte der holländischen 
Bevölkerung lebte in den Städten. 
Das habe Sehnsucht nach der Natur 
hervorgerufen, sagt Blöcker.

Ein besonderes Highlight der 
Ausstellung ist Rembrandts „Büste 
eines alten Mannes mit Turban“. 
Das Gemälde hat eine besonde-
re Geschichte. Es war lange Zeit 
Künstlern aus dem Umfeld des be-
rühmten Meisters zugeschrieben 
worden. 1995 erwarben George und 
Ilone Kremer es als eines der ersten 
Bilder ihrer Sammlung und ließen 

es anschließend von den Experten 
des Rembrandt Research Projects 
untersuchen. Das Ergebnis: Es han-
delt sich um ein frühes Rembrandt-
Werk. Eine Initialzündung für die Er-
weiterung der Privatsammlung, die 
inzwischen 92 Werke des „Goldenen 
Zeitalters“ umfasst, wie George Kre-
mer erklärt.

Fasziniert habe ihn an den hollän-
dischen Meistern vor allem der Rea-
lismus, sagt Kremer. Die Maler des 
„Goldenen Zeitalters“ entwickelten 
eine hohe Kunstfertigkeit, wenn es 
um naturgetreue Darstellung ging: 
Die prallen Früchte in den Stillleben 
von Judith Leyster oder Cornelis de 
Heem laden fast zum Hineinbei-
ßen ein. Das gefüllte Kristallglas im 
„Frühstücksstillleben“ von Willem 
van Aelst glänzt verführerisch. Doch 

darüber hinaus sei es den Malern 
der Zeit vor allem darum gegangen, 
dass sich ihr Publikum als Teil des 
Bildes fühlte, erklärt Blöcker. Histo-
rienmalereien etwa, die Geschich-
ten aus der Bibel oder der antiken 
Mythologie darstellten, sollten die 
Betrachterinnen und Betrachter 
emotional fesseln. So ist etwa Gerrit 
van Honthorsts „Reuiger Petrus“ ein 
Bild der Trauer und Verzweiflung.

Die in Rolandseck gezeigten Ge-
mälde werden ergänzt durch das 
virtuelle Kremer Museum. Mit Hilfe 
von 3-D-Brillen kann das Publikum 
74 Werke der Sammlung Kremer vir-
tuell erleben.


